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Schwingende Moleküle und das Geheimnis ihrer Gefühle

Wie Harmonien Emotionen erzeugen. Die Strebetendenz-Theorie 
Von Daniela und Bernd Willimek
Musik wirkt emotional – wer wollte das bestreiten. Doch konkrete Aussagen über die emotionale Wirkung von Musik zu gewinnen, war schon immer ein schwieriges Unterfangen. Und auch die Fachlexika unserer Tage lassen uns eiskalt im Stich, wenn wir uns über dieses Thema informieren wollen. Muss sie also für immer ein unlösbares Geheimnis bleiben, die Frage nach der Ursache der emotionalen Wirkung von Musik?

Schon seit einiger Zeit macht eine neue Theorie auf sich aufmerksam, die endlich Licht in das Dunkel der bisherigen musikpsychologischen Forschung bringt. Die „Strebetendenz-Theorie“ des Musiktheoretikers Bernd Willimek beschreibt ziemlich exakt und zuverlässig, was in der menschlichen Psyche vor sich geht, wenn sie durch schwingende Luftmoleküle emotional erregt wird. Ebenso beschreibt sie, wieso die eine Harmonie beispielsweise traurige, die andere Harmonie hingegen freudige oder andere Emotionen in sich trägt. Zahlreiche Tests, die an Gymnasien in Baden-Württemberg und Bayern mit bislang über 1000 Probanden durchgeführt wurden, bestätigten die allgemeine Gültigkeit dieser Theorie.

Die zentrale Aussage der Strebetendenz-Theorie

In ihrem Grundgehalt sagt die Strebetendenz-Theorie aus, dass musikalische Harmonien im Hörer eine Wirkung erzeugen, als ob dieser bestimmte Willensvorgänge wahrnehmen könne, indem er sich mit ihnen identifiziert. Diese Willensvorgänge sind den musikalischen Strebetendenzen entgegengesetzt. Zwar wurden Strebewirkungen schon früher von verschiedenen Musiktheoretikern beschrieben, doch geschah dies auf eine Weise, wie sie für die Erklärung der emotionalen Wirkung von Musik unbrauchbar und zudem nach heutigen Erkenntnissen falsch ist. Noch Ernst Kurth, der Begründer der Musikpsychologie, beschrieb die Vorhaltswirkung als Erlebnis der Wahrnehmung einer gewissen „Zugkraft“, die einen Ton zur Auflösung in einen anderen Ton treibe.
Bernd Willimek zeigt hingegen, dass dieser alten Auffassung ein physikalischer Denkfehler zugrunde liegt: Nicht der erlebte Ton erfährt eine Veränderung, wenn ihn ein musikalisches Spannungsfeld im Sinne Ernst Kurths umgibt. Das musikalische Spannungsfeld bewirkt vielmehr, dass der Musikhörer sich selbst verändert wahrnimmt. Nämlich auf eine Weise, als ob er sich mit einem Willen identifizieren würde, einen klingenden Ton unverändert weiterklingen zu lassen.
Dieses Prinzip lässt sich durchaus an einem alltäglichen Beispiel veranschaulichen. Stellen wir uns dazu nur zunächst einen leeren Koffer und anschließend einen schweren Koffer vor. In der ersten Vorstellung zeigt sich uns ein Koffer, den wir aus einer neutralen Perspektive heraus betrachten. Soll der Koffer in unserer Vorstellung aber schwer werden, vollzieht sich in uns auf einmal eine merkwürdige Verwandlung. In der Vorstellung nehmen wir den Koffer in die Hand und tragen ihn. Doch nicht nur das. Auf einmal fühlen wir einen Willen in uns. Denn wir halten den Koffer in der Vorstellung mit unserer Willensanstrengung fest. Wir wollten also ursprünglich das Gewicht des Koffers vorstellen, erleben letztendlich aber einen Willen, mit dem wir uns identifizieren.

Genau das passiert nun auch, wenn wir uns einen „schweren“ Ton vorstellen wollen. Der Ton, den wir uns vorstellen, erscheint uns nicht wirklich schwerer, wie Ernst Kurth meinte, sondern wir lassen in unser Erleben einen Willen mit einfließen, ohne uns dies bewusst zu machen. Dennoch identifizieren wir uns mit diesem Willen und entnehmen ihm den emotionalen Charakter der Musik. In diesem einfachen Modell besteht der Inhalt dieses Willens darin, der Veränderung eines gegenwärtigen Zustands entgegenzuwirken.
Auf diese Weise lässt sich die Wirkung aller musikalischen Strebewirkungen wie Vorhalt, Leitton und Ähnlichem erklären sowie die emotionalen Charaktere der musikalischen Harmonien beschreiben. In aller Kürze wäre damit das Grundprinzip der Strebetendenz-Theorie beschrieben. 
Die praktische Anwendung der Strebetendenz-Theorie auf musikalische Harmonien

Das heitere Dur – woher kommt es nur?
Den unterschiedlichen Affektgehalt von Dur und Moll beschreibt das Moser-Musiklexikon folgendermaßen: "Die Unterscheidung, Dur klinge fröhlich, Moll traurig, hat trotz ihrer Urtümlichkeit viel für sich" (Moser-Musiklexikon, 1955, Seite 794).

Nach übereinstimmenden Aussagen der Musiktheoretiker enthält die Durtonika eine mit geringer Intensität nach oben strebende Terz. Nennen wir sie nun nicht mehr "strebende Terz", sondern sprechen wir von der "Identifikation mit einem Willen gegen die Veränderung der Terz", so erhalten wir folgendes Ergebnis: 

Bei einer Durtonika identifizieren wir uns mit einem Willen, der sich mit geringer Intensität gegen eine Veränderung richtet. Emotional können wir diesen Willensinhalt beschreiben als "Identifikation mit einem Gefühl des nüchternen Eiverstanden-Seins mit dem Gegenwärtigen". Vergleichen wir diese Aussage nun mit der Beschreibung der Durtonika des Musiktheoretikers Gustav Güldenstein: 

"Man könnte als Symbol für die Tonika wählen den aufrecht stehenden Menschen. Er ruht in sich, insofern er nicht nach außen wirkt. Er ist aber doch in Spannung, insofern er ständig die Schwere zu überwinden hat." ("Theorie der Tonart", Schwabe & Co., Seite 39)

Auch Güldenstein beschreibt einen Willensinhalt, der emotional gesehen einem Gefühl des nüchternen Ein-verstanden-Seins mit dem Gegenwärtigen entspricht. Das Ullstein-Musiklexikon bestätigt diesen Charakter der Durtonika ebenfalls, indem es sie als "bejahend" bezeichnet (Ullstein Musiklexikon, Seite 351).  
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Die Durtonika bringt das Gefühl eines nüchternen „Einverstanden-Seins“ zum Ausdruck
…und traurig klingt der Schlussakkord in Moll – warum wirkt Moll eigentlich traurig?
Doch woher kommt die Trauer des Moll? Im Moser-Musiklexikon wird das Wesen des Mollakkords als "Molltrübung von Dur" beschrieben (Seite 793). Im Sinne dieser Auffassung der Monisten wird die Moll-terz nicht als eigenständiges Intervall, sondern als getrübte, der Leittonspannung beraubte Durterz empfunden. Das Ullstein-Musiklexikon bezeichnet den Mollklang in diesem Zusammenhang als "heruntergedrücktes Dur" (Seite 351).

Ersetzen wir auch bei der Mollvariante die Vorstellung von "Strebewirkungen" durch die Vorstellung der "Identifikation mit einem Willen gegen eine Veränderung", so erhalten wir auch hier ein eindeutiges Ergebnis: Der Wille gegen eine Veränderung, mit dem wir uns bei der Durtonika identifiziert hatten, erscheint nun "getrübt", "heruntergedrückt". Das Gefühl des Einverstanden-Seins ist getrübt zu einem Gefühl des Nicht-Einverstanden-Seins.

Die Wirkung der Mollvariante entspricht der Aussage "Ich will nicht mehr". Würde man diese Worte leise sagen, klängen sie traurig; würde man sie laut sagen, klängen sie wütend. Diese Unterscheidung spiegelt sich nun wider in der emotionalen Wirkung der Mollvariante. Wer nämlich einen Mollakkord zunächst leise repetiert und dann langsam immer lauter wird, kann auf eindrucksvolle Weise eine Verwandlung des Ausdrucks von Trauer in Wut erleben. Wie wir noch sehen werden, ergeben sich für das Moll auch andere Ausdrucksmöglichkeiten.
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Die traurige Wirkung der Mollvariante ist an dieser Stelle des Schubert-Liedes „Die liebe Farbe“ deutlich spürbar und lässt den Hörer das traurige Ende der im Zyklus „Die schöne Müllerin“ vertonten Geschichte erahnen.
Wenn Dur uns mit tiefer Betroffenheit erfüllt – die Zwischendominante
Ermöglicht das Moll eine Art emotionale Negation des Dur, so wird die Sprache Musik durch die Domi-nantverbindungen von Harmonien weiter bereichert. Das Besondere beim Dominantakkord liegt darin, dass er nicht nur aus sich selbst heraus wirkt,  sondern darüberhinaus im Hörer die Erwartung eines Auflösungsklangs erzeugt. Darin sind sich die Musiktheoretiker einig. Bei einem Dominantklang erleben wir demnach nicht nur eine Harmonie, sondern ebenso eine zweite im Voraus. 

Verändern wir die vorliegenden Beschreibungen der dominantischen Strebeeigenschaften auch hier - wie oben hergeleitet - dann ergibt sich folgendes Bild: Beim Dominantklang identifizieren wir uns mit einem Willen gegen eine Veränderung, wobei diese Veränderung durch den vorauserlebten Auflösungsklang charakterisiert erscheint.  

Auch musikalisch wenig geschulte Hörer bewerten ein- und denselben Dominantklang in Abhängigkeit vom erwarteten Auflösungsklang in einer extremen Spannweite von „fröhlich“ bis „schmerzlich“ – selbst wenn sie den Auflösungsklang nicht fachlich benennen können. Zwischendominanten von Mollharmonien bringen seelische Betroffenheit zum Ausdruck. Vom Barockzeitalter bis in unsere Zeit der Popmusik wurden sie - und werden es noch - als intensiv wirkende Reizharmonien verwendet.

Mit besonderer Leidenschaft verwendet Robert Schumann die Zwischendominante der Tonika-   parallele. In den Liedern "Die Lotosblume" (bei den Worten "...ihr frommes Blumengesicht...") und "Dein Angesicht" (bei den Worten "...aus den frommen Augen bricht...") zeigt sich, welchen Ausdrucksgehalt Schumann diesem Klang zuschreibt, verwendet er ihn doch jeweils genau an derjenigen Stelle im Lied, in der der bildlich miterlebende Hörer in der Vorstellung einem leidenden Wesen im Moment höchster Betroffenheit in die Augen schaut.  
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Im Lied „Die Lotosblume“ (op. 25/7) verwendet Robert Schumann die Zwischendominante der Tonikaparallele als Ausdruck starker schmerzlicher Betroffenheit – genau an derjenigen Textstelle, an der der bildlich miterlebende Hörer dem leidenden Wesen in der Vorstellung in die Augen schaut.
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Auch im Lied „Dein Angesicht“ (op.127/2) von Schumann klingt die Zwischendominante der Tonikaparallele in demjenigen Augenblick, in dem der bildlich miterlebende Hörer einer leidenden Person in die Augen schaut.

Wenn die Durakkorde Trauer tragen - als Dominante von Moll wirkt Dur wie Moll
Probanden bestätigten in Übereinstimmung, dass der Charakter einer als traurig empfundenen Molltonika auch dann erhalten bleibt, wenn die Molltonika zur Dur-Dominante wechselt. Dies mag zunächst sonderbar klingen, weil man Dur-Harmonien sonst nicht mit "Traurigkeit" verbindet. Doch mit unserer Methode lässt sich dieses Ergebnis leicht erklären:

Identifizieren wir uns bei einer Molltonika mit einem Gefühl des Nicht-Einverstanden-Seins und bei deren Durdominante - wie oben erklärt - mit einem Willen gegen den Wieder-Eintritt der Molltonika, dann ergibt sich für die Dominante eine Situation, die - konsequent formuliert - folgendermaßen beschrieben werden kann: 

Bei der Dominante einer Molltonika identifizieren wir uns mit einem Gefühl des "Nicht-Einverstanden-Seins mit einem Gefühl des Nicht-Einverstanden-Seins".

Die Anwendung unserer Theorie auf die Harmoniefolge Dominante-Tonika führt also zu einer Art Pleonasmus (zwei Aussagen, ein Inhalt). So erklärt sich, dass der Harmoniewechsel Dominante-Molltonika  nur einen emotionalen Gehalt vermitteln kann, nämlich den der Molltonika.
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Die dominantischen Durakkorde im zweiten Takt des Vorspiels von „Die liebe Farbe“ aus dem Zyklus „Die schöne Müllerin“ klingen ebenso traurig wie die Mollharmonien des ersten Taktes, da sie deren emotionale Wirkung übernehmen.

Als die Töne laufen lernten – die Dominante der Durtonika bringt Bewegung in die Musik

Eine ganz andere Situation ergibt sich beim wiederholten Wechsel Tonika-Dominante, wenn die Tonika ein Durakkord ist. Wir haben es dann mit einer Folge von Durakkorden zu tun. Ersetzen wir auch hier die herkömmlichen Beschreibungen von Strebewirkungen durch die Beschreibung von Willensinhalten, so ergeben sich emotionale Inhalte, die sich widersprechen.

Denn die Phase des Tonikaklangs erscheint - solange er selbst klingt - als "gewollt"; aus der Sicht der Zeitspanne, in der die Dominante klingt, aber als "nicht gewollt". Ein solcher Widerspruch erscheint zwar zunächst sinnlos, entspricht er doch der Aussage "Ich will, ich will nicht, ich will, ich will nicht...". 

Diese Widersprüchlichkeit kann der Hörer jedoch durch die Vorstellung von Bewegung auflösen. Denn wer zum Beispiel wandert, stößt sich bei jedem Schritt mit dem Fuß von einem bestimmten Punkt seines Weges ab, den er einen kurzen Augenblick zuvor noch angestrebt hatte. 

Arnold Feil sagt zu Schuberts Lied "Das Wandern" aus der "Schönen Müllerin", das wie unzählige andere Wanderlieder durch die Harmonieverbindung Tonika-Dominante die Vorstellung von Bewegung erzeugt:

"Man kann die Bewegung solcher Musik zwar nicht in leibhaftige Bewegung umsetzen, aber man kann sie gewissermaßen übersetzen, man kann sie sich musikalisch vorstellen und dementsprechend musikalisch realisieren". (Arnold Feil: "Franz Schubert", 1975, Seite 58)
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Der Harmoniewechsel Tonika – Dominante in Dur eignet sich hervorragend, um die Vorstellung von Bewegung zu erzeugen, wie in obenstehender Volksliedfassung.

So ein Tag, so wunderschön wie heute – die Dursubdominante als Klang der Freude
Die dissonanzfreie Dursubdominante findet in der E- und U-Musik als Ausdruck einer gesteigerten, unbe-schwerten Stimmung Verwendung. Das "Große Lexikon der Musik" schreibt, dass die Subdominante in Dur "gern an melodischen Höhepunkten eingesetzt wird". (Das Große Lexikon der Musik, Herder, Honegger und Massenkeil, 1982, 8. Band, Seite 39) 

In Schuberts Liederzyklus "Die schöne Müllerin" finden wir den dissonanzfreien Subdominantklang nur an den wenigen Stellen der 20 Lieder des Zyklus', die vom Text her den Zeitpunkt beschreiben, als der Müller fälschlicherweise glaubt, das Herz der Müllerin erobert zu haben. Es handelt sich um die zwei Lieder "Mein" und "Pause". Hier kann die seelische Verfassung des Müllers als "unbeschwert" beschrieben werden. 

Auch Passagen mit Subdominantklängen in Liedern oder Schlagern wurden in Befragungen von den Pro-banden als diejenigen Stellen bezeichnet, bei denen die Stimmung am "wärmsten" und am "freudigsten" ist.

Da es ausgesprochen schwierig ist, die Subdominante dominantisch zu hören, weil ihr Auflösungsklang (also die doppelte Subdominante) leiterfremd wäre, wird sie in Relation zur Tonika als Durklang mit einer verschwindend schwachen "Strebung" beschrieben. Arnold Feil beschreibt den Wechsel Tonika-Subdominante als "Spannungsminderung von einer Normalspannung in eine Unterspannung" ("Theorie der Tonart", Seite 40), Diether de la Motte nennt die Subdominante "spannungsarme Entfernung zum Zentrum" ("Harmonielehre", Seite 35).

Tauschen wir auch hier die Vorstellung "Strebung" durch die Vorstellung "Identifikation mit einem Willen gegen eine Veränderung" aus, so ergibt das folgende Situation: Wir identifizieren uns beim Subdominantklang mit einem Willen gegen eine Veränderung, der aber von verschwindend geringer Intensität ist. 

Dies entspräche emotional einem Gefühl des Einverstanden-Seins mit dem Gegenwärtigen, das als besonderes Merkmal ungefährdet erscheint. Ein solches Gefühl passt zu Momenten der Unbekümmertheit, die sich etwa im Rausch oder nach einem Sieg einstellen könnten. Die Subdominante passt also hervorragend zu Liedern in fröhlicher Runde und findet in der entsprechenden Literatur auch reichste Verwendung (beispielsweise das Lied "So ein Tag, so wunderschön wie heute"). Die Subdominante eignet sich auch sehr gut zur Beschreibung einer unbeschwerten Stimmung in Kinderliedern (etwa "Alle meine Entchen"). In Hymnen kann die Subdominante den emotionalen Höhepunkt unterstreichen, so auch im Deutschlandlied, wenn die Melodie von der oberen Oktave wieder heruntersteigt, oder im folgenden Beispiel im Studentenlied "Gaudeamus igitur":
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Die Dur-Subdominante wird häufig an melodischen Höhepunkten eingesetzt, weil sie eine gesteigerte, unbeschwerte Stimmung zum Ausdruck bringen kann.

Wenn es vor Spannung knistert – zu Situationen, die Mut erfordern, passt äolisches Moll
Erscheint die Molltonika nicht im Wechsel mit der Durdominante, sondern im Wechsel mit der Molldominante, wie das im äolischen Moll der Fall ist, führt die Anwendung unserer Methode zu emotionalen Inhalten, die auf den ersten Blick widersprüchlich erscheinen, denn bei der Molldominante der Molltonika identifiziert sich der Hörer mit einem „getrübten“ Willen (vermollte Dominante) gegen eine Phase des Nicht-Einverstanden-Seins (Molltonika). Dem Zustand des Nicht-Wollens wird also kein Widerstand entgegengesetzt.

Ein solcher Willensinhalt wäre nur in einer Situation denkbar, in der ein Mensch einer Veränderung, die er nicht will, keine Anstrengung entgegensetzt. Ein solcher Mensch müsste wohl mutig sein, denn er lässt eine nicht gewollte Veränderung zu, was in jedem Fall eine Überwindung erfordert. 

Die theoretische Herleitung des Klangcharakters dieser Harmonieverbindung stimmt genau mit ihrer emotionalen Wirkung überein. Denn die Verbindung Molltonika-Molldominante ist bestens geeignet, um mit musikalischen Mitteln Mut auszudrücken. Sie findet in der Filmmusik tausendfach Verwendung, um spannende Szenen zu untermalen. Man denke nur an den Vorspann der bekannten Fernsehserie "Tatort". 

Ferner gestaltet diese Harmonieverbindung den Charakter von Rock- und Popmusik in äolischem Moll, die ausgesprochen mutig klingt (Deep Purple, Santana). In der kommerziellen esoterischen Meditationsmusik findet dieselbe Harmonieverbindung – im Pianobereich - Verwendung als Ausdruck des Sich-Fallen-Lassens in ein meditatives Abenteuer. Die mutige Wirkung der Klänge soll sich hier auf ein Zulassen von Emotionen und neuen spirituellen Erfahrungen beziehen. 
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Äolisches Moll klingt nicht traurig, sondern eher abenteuerlich oder mutig. Bei „The Groover“ (aus „Rock Piano II“, Jürgen Moser) lässt sich das gut nachempfinden.

Der Abschied tut so weh – die Dursubdominante mit großer Septime ist ein Klang der Wehmut

Die Dursubdominante mit großer Septime ist besonders geeignet, die wehmütige Stimmung einer Abschiedsszene musikalisch darzustellen. Wie lässt sich das erklären? Mit der Dursubdominante lässt sich - wie oben hergeleitet -, ein Gefühl der Unbeschwertheit zum Ausdruck bringen. Klingt nun zusätzlich noch die große Septime, dann mischt sich in den konsonanten Durdreiklang eine Dissonanz, der man einen Strebecharakter zuschreibt. Tauschen wir nun auch hier die Vorstellung von "Strebung" aus gegen die Vorstellung von der Identifikation mit einem Willen gegen eine Veränderung, lässt sich die Wirkung des gesamten Klangs als Ineinanderwirken zweier Einzeleindrücke beschreiben.

Das wären einerseits die unbeschwerte Stimmung der Subdominante, andererseits die Identifikation mit einem Willen gegen eine Veränderung aufgrund der Wirkung der großen Septime. Ein Eindruck also, als ob wir mit einer Seele mitfühlen könnten, die im Moment der Unbeschwertheit auf einmal versuchte, den Augenblick festzuhalten. Der Charakter der Vergänglichkeit mischt sich in die Stimmung der Unbeschwertheit und lässt diese für den Hörer in einem wehmütigen Charakter erscheinen

Die Subdominante mit großer Septime findet als Reizharmonie bereits bei Johann Sebastian Bach reichlich Verwendung (z.B. „Air“, letzte Harmonie auf dem langen Anfangston) und hielt sich durch alle Epochen bis in die heutige Popmusik (z.B. Elton John: "Your Song", zweiter Akkord nach dem Gesangseinsatz).
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In ihrer typisch wehmütigen Wirkung erscheint die Dur-Subdominante mit großer Septime im Lied „Abschied vom Walde“ von Felix Mendelssohn-Bartholdy.

Als die Jugend revoltierte, war der Septakkord der große Renner
Der Dominantseptakkord beinhaltet nach Angaben der Musiktheoretiker zwei starke Strebungen, nämlich die Terz und die kleine Septime. Tauschen wir auch hier die Vorstellung "Strebung" gegen die Vorstellung  "Identifikation mit einem Willen gegen eine Veränderung" aus, so ergibt sich bei diesem Klang die Identifikation mit einem Willen gegen eine Veränderung gleich auf zweifache Weise. Diese doppelte "Willensregung-gegen-etwas" macht den Klangcharakter des Dominantseptakkordes aus.

Dieser findet als Ausdruck des Widerstands, des Bremsens, Verwendung. Diese Bremswirkung wird vom Hörer dann als sinnvoll angenommen, wenn die Dominante ohne Septime zuvor die Vorstellung von Bewegung erzeugt hatte. Deswegen fordern gewisse Regeln der Harmonielehre, die Septime erst der bereits klingenden Dominante hinzuzufügen. Durch das Hinzufügen der kleinen Septime mit ihrer Bremswirkung kann der Charakter einer fließenden Bewegung der Dominante in den Charakter einer Schrittbewegung verwandelt werden. (Wanderlieder!).

Wird der Dominantseptakkord einer Durtonika dagegen frei eingeführt, erscheint der Eindruck  einer Widerstands-Bremswirkung für den Hörer bisweilen unverständlich, weswegen er den Charakter dieses Klangs dann als weichlich oder weinerlich bezeichnet. Man hat dann den Eindruck, jemand bremste bereits vor der Abfahrt. 

Ganz andere Verwendung fand die kleine Septime in der Unterhaltungsmusik. Ihre Emanzipation auf alle drei Hauptfunktionen schuf einen neuen Ausdruck des Widerstands gegen das Establishment. Das Blues-Schema klingt allein aufgrund seiner Harmonien frech und widerspenstig.

Die einschlagende Wirkung der einstigen Bürgerschreck-Hymne "Satisfaction" von den Rolling Stones resultiert aus den Septimen des und ges im Tonika- bzw. Subdominantklang. Würde man hier nämlich diese Septimen aus der Melodie entfernen und sie zum Beispiel durch das einen Ganzton höhere es bzw. as ersetzen, wäre das Lied auf einmal seines revoltierenden Charakters beraubt.
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Die einstige Bürgerschreck-Wirkung des Rolling-Stones-Lieds „Satisfaction“ ist musikalisch auf die beiden Septimen des und ges zurückzuführen.

Wenn die Treue ewig hält – die Sixte ajoutée in Dur drückt ein Gefühl warmer Geborgenheit aus
Die Strebeeigenschaften dieses Klangs werden von Diether de la Motte folgendermaßen beschrieben: „Quinte und Sext drängen als Dissonanz auseinander." (Diether de la Motte: "Harmonielehre", Seite 54)

Gehen wir zur Ermittlung des emotionalen Charakters dieses Klangs genau so vor wie bei den andern Klängen und tauschen diese Beschreibung seiner „Strebeeigenschaften“ aus durch die Beschreibung eines dieser „Strebung“ entgegengerichteten Willensinhalts.  Dann haben wir statt einem „Auseinanderstreben“ ein „Zusammenbleiben-Wollen“. Durch diese Umformulierung haben wir den Charakter dieses Klangs bereits gefunden: Er ist Ausdruck von inniger Zweisamkeit, von einem Gefühl warmer Geborgenheit.

Zu Beginn der Sonate op.31 Nr. 3 breitet Ludwig van Beethoven den Klang der Subdominante mit Sixte ajoutée auf einmalige Weise über eine Länge von drei Takten aus und verleiht ihm dadurch eine für das ganze Werk charaktergebende Rolle. Lesen wir die Analyse des Musikwissenschaftlers Jürgen Uhde, so stoßen wir auf eine auffällige Übereinstimmung mit unserer Herleitung. Da heißt es nämlich:  „Lange Zeit schien mir in dieser 3.Sonate (gegenüber der aufbrechenden 1. und der in alle Bereiche der Phantasie ausschweifenden 2.Sonate) etwas wie Geborgenheit artikuliert zu sein, ...“ 

Wenige Zeilen zuvor untersucht Uhde die von der Sixte ajoutée zur Tonika zurückführende Kadenz und stellt dabei die Frage: „Ist solche Rückkehr schon Heimkehr in die Geborgenheit?“ (Jürgen Uhde, „Beethovens Klaviermusik“, Seite 79, Verlag Philipp Reclam Jun. Stuttgart).
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Die Subdominante mit Sixte ajoutée kann ein Gefühl der Geborgenheit zum Ausdruck bringen, was zu Beginn der Sonate op. 31 Nr. 3 von Ludwig van Beethoven gut nachempfunden werden kann.

So einsam wie noch nie – die Sixte ajoutée in Moll steht für Liebeskummer
Die Sixte ajoutée in Moll ist von ihrer emotionalen Wirkung her genau das Gegenteil der Sixte ajoutée in Dur. Sie findet als Ausdruck von schmerzlicher Einsamkeit, von Liebeskummer, Verwendung. Ein prägnantes Beispiel finden wir in Schuberts Liebeskummer-Zyklus "Die Winterreise", die mit dieser Klangverbindung eröffnet wird ("Fremd bin ich eingezogen..."). 

Wie lässt sich eine solche Wirkung erklären? Wenden wir unsere Methode auch auf diesen Klang an, so ergibt sich - wie bei der Sixte ajoutée in Dur - auch hier der Ausdruck des Zusammenbleiben-Wollens. Da die Grundharmonie nun aber ein Mollakkord ist, erscheint dieser Ausdruck vor dem emotionalen Hintergrund eines Nicht-Einverstanden-Seins. Aus dem "Zusammenbleiben-Wollen" wird so ein "unglückliches Zusammenbleiben-Wollen". Diese Stimmung aber passt zu einer zerbrochenen Freundschaft, zu Liebeskummer.
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Die Sixte ajoutée in Moll kann das Gefühl des Liebeskummers ausdrücken. Franz Schubert eröffnet mit diesem Klang seinen Zyklus „Die Winterreise“, der von nichts anderem handelt als von Liebeskummer.

Der neapolitanische Sextakkord als Symbol des Todes
Ein besonderes Merkmal des schmerzlichen Neapolitanischen Sextakkordes liegt in seiner krassen Wider-sprüchlichkeit. Einerseits handelt es sich hier um einen Durakkord, andererseits um einen als stark strebend beschriebenen Klang. Arnold Feil bestätigt, dass dieser Klang "schneidend dissonant" klingt, "obwohl er es an sich nicht ist". ("Franz Schubert", Seite 70).

Dass diese Doppelwirkung auch wirklich dem allgemeinen Hörerlebnis entspricht, scheint dadurch belegt, dass die neapolitanische Wirkung rückwirkend problemlos aus einem Klang wachgerufen werden kann, der in der ganzen Zeit seines Klingens als normaler Durakkord gehört wurde. Auf diese Möglichkeit wird  im Moser-Musiklexikon hingewiesen (Band II, Seite 856).

Wenden wir unsere Methode auch auf diesen Klang an, so ergibt sich eine Widersprüchlichkeit aus einem Gefühl des Einverstanden-Seins (Durakkord) und der Identifikation mit einem Willen, der sich mit extremer Intensität gegen eine Veränderung richtet ("Strebungen"). Emotional könnte man diesen Klang als Mischung der Gefühle des "Mensch-Sein-Wollens" und der schmerzlichen Erfahrung von Leid bezeichnen. Schubert verwendet diesen Klang im Zyklus "Die schöne Müllerin" und auch sonst ganz eindeutig dann, wenn der Text vom Tod oder von einem Verschwinden handelt.

Diether de la Motte sagt zu diesem Klang: "Es ist wichtig, zu bedenken, dass dieser Akkord noch zur Bach-Zeit intensivstem Ausdruck der Klage und des Schmerzes vorbehalten war und keinesfalls als pures Akkordmaterial missverstanden werden darf" ("Harmonielehre", Seite 90).
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Schubert verwendet den Neapolitanischen Sextakkord – wie hier im Lied „Die böse Farbe“ aus dem Zyklus „Die schöne Müllerin“ – als Symbol des Todes.
Da packt uns blankes Entsetzen – der verminderte Septakkord drückt totale Verzweiflung aus
Der verminderte Septakkord wird als Klang mit mehreren starken Strebungen beschrieben. Darüber sind sich die Musiktheoretiker einig. Ersetzen wir diese Beschreibungen von Strebungen auch hier nach unserer Methode, so erhalten wir folgendes Ergebnis:

Beim verminderten Septakkord identifizieren wir uns auf mehrfache Weise mit einem Willen gegen eine Veränderung. So ergibt sich eine Vorstellung, die an ein "Sich-mit-Händen-und-Füßen-Wehren"  erinnert. Die emotionale Wirkung dieses Klangs hängt jedoch davon ab, ob die erwartete Tonika ein Dur- oder eine Mollakkord ist.

Dieser Klang kann - wenn er laut gespielt wird und die Tonika ein Mollakkord ist - den Eindruck totaler Verzweiflung erzeugen. In der Romantik wird der Klang gerne im dynamischen Piano-Bereich verwendet  und hat dann die Wirkung eines schwermütigen Grübelns.

Ist die Tonika ein Durakkord, kann der verminderte Septakkord auch den Charakter einer gespielten Ver-zweiflung im Sinne von Koketterie bekommen. Robert Schumann verwendet diese Wirkung gerne auf der doppeldominantischen Funktion, wenn er kindhaftes Verhalten musikalisch nachzeichnen will.
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Wie diese Stelle aus dem Lied „Die Krähe“ aus dem Zyklus „Die Winterreise“ von Franz Schubert zeigt, kann der verminderte Septakkord ein Gefühl totaler Verzweiflung vermitteln.

Gar Wunderliches tut sich beim übermäßigen Akkord – ein Klang des Staunens
Als typisches Merkmal des übermäßigen Akkords wird die Unklarheit der vorhandenen Strebewirkungen hervorgehoben. Diether de la Motte sagt: "Erst der Zusammenhang entscheidet, ob in E-Gis-C   Gis oder C dissonant ist ("Harmonielehre", Seite 88).

Die Anwendung unserer Methode auf diesen Klang ergibt folgendes: Die Identifikation mit einem Willen gegen eine Veränderung kann nicht eindeutig wahrgenommen werden. Der Hörer nimmt die Haltung des Fragenden ein. Dieser Klang findet Verwendung als Ausdruck des Sich-Fragens, des Sich-Wunderns oder des Staunens.

In der Filmmusik wirkt der Klang passend, wenn in der Handlung etwas Wunderartiges passiert. Als Bei-spiel ist hier die bekannte Szene aus der Kästner-Verfilmung "Das doppelte Lottchen" von Josef von Baky zu nennen, in der sich die beiden Zwillinge, die bis dahin nichts von der Existenz des anderen wussten, zum ersten Mal staunend gegenüberstehen.

Im Lied "Die Krähe" aus dem Zyklus "Die Winterreise" untermalt Schubert mit dem übermäßigen Akkord das Wort "wunderliches". Der Klang ist im ersten Moment in seiner Dissonanzwirkung nicht eindeutig er-fassbar.
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Der übermäßige Akkord vermittelt ein Gefühl des Sich-Wunderns, wenn seine drei Akkordtöne – wie hier im Lied „Die Krähe“ aus dem Zyklus „Die Winterreise“ -  im Moment ihres Erklingens in ihrer Konso-nanz-Dissonanz-Wirkung nicht als eindeutig wahrgenommen werden können.

Die Ganztonleiter verleiht uns Flügel – sie wirkt schwerelos

Das Strebeverhalten der Töne der Ganztonleiter wird von den Musiktheoretikern ziemlich übereinstimmend beschrieben: Als erloschen oder nahezu erloschen. Diether de la Motte sagt hierzu: „Jeder Ton der Skala kann mit jedem zusammenklingen, es gibt keine Dissonanzauflösung. („Harmonielehre“, Seite 250)

Ebenso einfach gestaltet sich die Anwendung unserer Methode auf  die Klänge der Ganztonleiter: Wir können uns dabei kaum mit einem als gerichtet empfundenen Willen identifizieren. 

Der Charakter der Ganztonskala entspricht der Vorstellung eines Schwebens in Schwerelosigkeit und ist ein typisches Stilmittel des Impressionismus. In der Filmmusik finden solche Klänge vor allem dann Verwendung, wenn Zustände der Schwerelosigkeit musikalisch untermalt werden sollen, wie etwa in Szenen unter Wasser, im Weltraum oder – subjektiv schwerelos – im Traum. 
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Im Impressionismus wird die Ganztonskala verwendet, um den Eindruck von Schwerelosigkeit zu vermitteln. In „Cloches à travers les feuilles“ aus „Images“ von Claude Debussy wird so die Vorstellung eines durch die Luft schwebenden Glockenklangs erzeugt.
Da wird uns Angst und Bange – die kleine Sext steht für die Furcht
Zum Schluss soll am Beispiel der kleinen Sext gezeigt werden, dass man nicht nur mit vollständigen Akkorden Gefühle zum Ausdruck bringen kann,  sondern bereits mit einem einzelnen Intervall. 

Spielen wir spontan eine kleine Sext, so kann der Klang auf eine merkwürdige Weise das Gefühl von Ängstlichkeit erzeugen. Wie lässt sich das erklären? Bei der Suche nach einer Antwort auf diese Frage fällt auf, dass die furchtsame Wirkung der Sext verschwindet, wenn man die Hörerwartung des Hörers dahingehend beeinflusst, dass sie nicht mehr in der Auflösung des oberen Intervalltons nach unten in die konsonantere Quinte besteht. Dies erreicht man beispielsweise durch vorausgehende Klänge, die der Sext den Charakter eines unvollständigen Durakkords verleihen.

Die furchtsame Wirkung der kleinen Sext muss also im Zusammenhang mit der Erwartung der Auflösung in die Quinte stehen. Wenden wir wieder unsere anfangs hergeleitete Methode an und bezeichnen dieses Klangerlebnis nicht als "Strebung" der Sext zur Quinte, sondern als Identifikation mit einem Willen gegen die Verwandlung der Sext in die Quinte, stellt sich die Frage folgendermaßen: Was könnte an der Quinte so schlimm seien, dass wir bei der Identifikation mit einem Willen gegen die Auflösung in diesen Klang ein Gefühl von Ängstlichkeit verspüren?

Auf der Suche nach Charaktereigenschaften der Quinte in der Literatur finden wir schnell eine Erklärung.  Das Moser-Musiklexikon führt Beispiele an, wo die Quinte "schauerlich" oder "öde" klingt (Moser-Musiklexikon, Seite 1001). Das Ullstein-Musiklexikon nennt die Klangwirkung der Quinte "gespenstisch" (Seite 431).
Übernehmen wir die Beschreibung „gespenstisch“ von Ullstein, so können wir das Erlebnis beim Hören der kleinen Sexte folgendermaßen zusammenfassen: Bei der kleinen Sext identifizieren wir uns mit einem Willen gegen eine Veränderung zum Gespenstischen hin. Wer sich aber mit einem Willen gegen etwas Gespenstisches identifiziert, der identifiziert sich - einfacher ausgedrückt - mit einem Gefühl der Angst. So erklärt sich die furchtsame Wirkung der kleinen Sext.

[image: image17.png][—rT




Die kleine Sext kann eine Stimmung der Ängstlichkeit zum Ausdruck bringen

Die Strebetendenz-Theorie: Ein neuer Weg für die Musikbetrachtung
Die Frage nach der emotionalen Wirkung musikalischer Harmonien ist aktuell wie nie zuvor. Dass Komponisten schon vor Jahrhunderten musikalische Harmonien auf eine Weise verwendeten, wie sie der Strebetendenz-Theorie entspricht, stimmt uns positiv, stellt diese Erkenntnis doch einen reichen Fundus an unverbrauchtem Material und eine Fülle neuer Möglichkeiten für die weitere Forschung dar. Wir möchten eine Lanze brechen für eines der aufregendsten Gebiete der Musikbetrachtung: Der emotionalen Rezeption musikalischer Harmonien. Wenn wir dazu beitragen können, dies auf einer musiktheoretisch nachvollziehbaren Basis zu tun, haben wir ein wichtiges Ziel erreicht. Spannend wäre allemal, unsere Untersuchungen auch auf außereuropäische Regionen zu erweitern: Gerne würden wir unsere Präferenz-Test-CD Kulturen vorstellen, die ihre Wurzeln in anderen Musiktraditionen haben. Inwieweit auch diese ein Sensorium für die Klangdifferenzierung im oben beschriebenen Sinn mitbringen, wäre dir für uns interessanteste Frage, um deren Beantwortung wir uns weiterhin bemühen werden.
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